
Als die Maultiere von der Hälfte ihrer Last befreit waren, brach Ibrahim nach Juviles
auf. Hernando blieb am Höhleneingang zurück und ließ seinen Blick über die weite
Landschaft bis zur Sierra Contraviesa schweifen. Aber er hielt sich nicht lange damit
auf, da er diesen Ausblick in- und auswendig kannte. Er ging in die Höhle und
betrachtete neugierig die Gegenstände, die sie soeben abgeladen hatten, und die vielen
anderen, die dort bereits seit Längerem lagerten. Hunderte ähnliche Höhlen dienten den
Morisken in den Alpujarras inzwischen als Versteck für ihren Besitz. Kurz vor Einbruch
der Dunkelheit würden die Männer kommen und die Dinge mitnehmen, die sie
brauchten. Jeder Transport lief gleich ab. Von wo auch immer der Stiefvater
aufgebrochen war, bevor er Juviles erreichte, band er die Alte los und schickte sie nach
Hause. »Sie kennt die Alpujarras besser als jeder von uns. Ich habe mein ganzes Leben
auf diesen Wegen verbracht, und trotzdem hat mir das Maultier schon einige Male das
Leben gerettet«, erzählte der Treiber immer wieder. Wenn Ibrahim sie losließ, trottete
die Alte allein nach Hause, und Hernando lief sofort zu den Höhlen, um seinen
Stiefvater zu treffen. Dort luden sie die Hälfte der Handelswaren ab, um so die hohen
Steuern zu halbieren, die sein Stiefvater zu entrichten hatte. Die vielen Pachtherren, die
den Zehnt oder die Erstlingsabgabe erhielten, und die zahllosen Büttel, die die
Geldstrafen einzogen, hatten es sich angewöhnt, in die Häuser der Morisken
einzudringen und alles mitzunehmen oder zu pfänden, was ihnen in die Hände fiel, selbst
wenn der Wert der Gegenstände die eigentlichen Schulden überstieg. Später notierten
sie nicht einmal den Erlös aus der Versteigerung, und die Morisken verloren auf diese
Weise langsam, aber sicher ihren Besitz. Sie hatten bereits viele Klagen beim Richter
von Ugíjar, beim Bischof und sogar beim Corregidor von Granada, dem Vertreter der
Krone, vorgebracht, aber sie stießen nur auf taube Ohren, und die christlichen
Steuereintreiber beuteten sie weiterhin ungestraft aus. Deshalb taten es alle Ibrahim
gleich.

Hernando lehnte an der kalten Höhlenwand. Nun lag zwar eine lange Wartezeit vor
ihm, aber er verstand die Notwendigkeit dieses Betruges. Anderenfalls würden die
Christen sie noch ruinieren. Er half auch dabei, den Zehnt der Rinder, Ziegen und Schafe
zu umgehen. Obwohl ihn seine Glaubensbrüder ansonsten mieden, hatte man ihn hierfür
zum Mithelfer bestimmt. Es war wichtig, gut mit Zahlen umgehen zu können, wenn man
den Steuereintreiber im Frühjahr um den Zehnt betrügen wollte. Zuerst wurden die Tiere
auf einer ebenen Fläche zusammengetrieben. Dann wurde aus Ästen ein enger Gang
gebildet, durch den ein Tier nach dem anderen getrieben wurde. Jedes zehnte Tier
gehörte der Kirche. Aber die Morisken wussten, dass kleine Herden von dreißig oder
weniger Tieren nicht der Zehntzahlung unterlagen und dass sie für solche Herden nur
wenige Maravedíes bezahlen mussten. Wenn es wieder einmal so weit war, teilten sie
deshalb in allgemeiner Übereinkunft die Herden in kleinere Gruppen. Dieser Kniff
verlangte später sehr gute Rechenkünste, damit die ursprünglichen Herden wieder
richtig zusammengestellt werden konnten.



Doch Hernandos Beteiligung an dieser List kam ihn teuer zu stehen. Der Junge
blickte wütend in Richtung Höhlenwand und erinnerte sich an den Nachmittag, an dem
man ihn für diese besondere Aufgabe ausgewählt hatte.

»Viele von uns können zählen, aber alle haben selbst Ziegen und Schafe, und das
könnte zu Misstrauen führen«, hatte ein alter Moriske angeführt, der Hernando für die
Aufgabe vorgeschlagen hatte. »Ibrahim und der Junge dagegen haben kein Interesse an
den Tieren.«

»Was ist, wenn er uns verrät?«, wandte ein anderer Moriske ein. »Er verbringt zu viel
Zeit bei den Pfaffen.«

Plötzlich schwiegen die anwesenden Männer.
»Keine Sorge. Ich kümmere mich darum«, versicherte Ibrahim ruhig.
An diesem Abend kam er zu seinem Stiefsohn in den Stall, als der gerade die Tiere

versorgte.
»Frau«, brüllte der Maultiertreiber.
Hernando war erstaunt. Was hatte er denn nun schon wieder falsch gemacht? Und

warum rief Ibrahim nach seiner Mutter? Aischa eilte zu den beiden. Aber noch ehe sie
eine Frage stellen konnte, versetzte Ibrahim ihr mit dem Handrücken einen heftigen
Schlag ins Gesicht. Aischa taumelte, Blut rann aus ihrem Mundwinkel.

»Sieh dir das gut an!«, knurrte Ibrahim. »Wenn du den Pfaffen auch nur ein Wort von
den Höhlen oder den Tieren erzählst, verpasse ich deiner Mutter hundert davon.
Verstanden?«

Hernando verbrachte den ganzen Nachmittag in der Höhle, bis kurz vor Einbruch der
Dunkelheit der letzte Moriske gekommen war. Erst dann stieg er wieder ins Dorf hinab.
Er kümmerte sich um die Maultiere, versorgte ihre Wunden und prüfte ihre körperliche
Verfassung. An seinem Schlafplatz, in einer Ecke des Stalls, entdeckte er eine Schale
mit Mehlbrei und einen Becher Limonade. Hungrig schlang er sein Abendessen
herunter und verließ eilig die Hütte. Als er an der kleinen Tür des Wohnhauses
vorbeikam, spuckte er aus. Im Haus lachten seine Stiefgeschwister, und aus dem
Stimmengewirr war deutlich die raue Stimme seines Stiefvaters herauszuhören. Raissa
entdeckte Hernando durch das Fenster und lächelte ihm flüchtig zu: Als einzige der
Geschwister hatte sie manchmal Mitleid mit ihm, auch wenn ihre seltenen
Liebesbekundungen – wie die von Aischa – nur hinter Ibrahims Rücken geschehen
durften. Hernando ging eilig weiter und rannte dann schließlich zu dem Haus, in dem der
alte Hamid wohnte.

Der hagere Moriske mit dem faltigen Gesicht war Witwer und zog sein linkes Bein
beim Gehen leicht nach. Hernando wusste nicht genau, wie alt er war, aber er hielt ihn
für einen der Ältesten im Dorf. Hamid lebte in einem armseligen Haus, das man bereits
tausende Male nachgebessert hatte – ohne sichtlichen Erfolg. Die Tür stand leicht
offen, aber Hernando klopfte dennoch dreimal an.

»Salam aleikum«, antwortete Hamid auf das dritte Klopfen. »Ich habe Ibrahim heute
ins Dorf gehen sehen«, sagte er noch, als Hernando über die Schwelle trat.



Eine rauchende Öllampe brachte etwas Licht in den kleinen Raum. Von den Wänden
bröckelte der Putz, und an der Decke gab es Wasserflecken, aber insgesamt wirkte es
sauber und ordentlich. Im Kamin brannte kein Feuer, und das einzige Fenster hatte man
verblendet, damit es nicht in sich zusammenfiel.

»Hast du schon gebetet?«
Hernando hatte mit dieser Frage gerechnet. Er wusste auch, was nun folgen würde:

»Das Nachtgebet ist das einzige Gebet, das wir in Sicherheit verrichten können, weil die
Christen dann schlafen.«

Der Sakristan hatte sich bemüht, Hernando nicht nur das Lesen, Schreiben und
Rechnen beizubringen, sondern auch die christlichen Gebete. Der alte Hamid, der von
den zwangsbekehrten Muslimen im Dorf als Alfaquí – als Gelehrter – geachtet wurde,
tat das Gleiche mit dem Islam. Nachdem die Morisken im Dorf Hernando verstoßen
hatten, hatte Hamid diese Aufgabe mit einem Eifer verfolgt, als stünde er nicht nur mit
dem Sakristan, sondern mit der gesamten Gemeinde im Wettstreit. Draußen auf den
Terrassenfeldern ließ er Hernando vor neugierigen Blicken geschützt beten, oder sie
rezitierten gemeinsam die Suren, wenn sie allein in der Sierra Heilkräuter suchten.

Noch bevor Hernando antworten konnte, stand Hamid auf und verriegelte die Tür. Das
Wasser stand bereits in sauberen Krügen bereit. Sie entkleideten sich schweigend und
nahmen die Richtung der Qibla ein, gen Mekka.

»Ach, Gott, mein Herr«, betete Hamid, während er mit den Händen in den Tonkrug
fuhr und sich dreimal wusch. Hernando tat es ihm gleich. »Mit deiner Hilfe hüte ich
mich vor der Unreinheit und der Bosheit des zu steinigenden Satans!«

Dann wuschen sie sich, so wie es Vorschrift war: den Schambereich, die Hände, die
Nase und das Gesicht, den rechten und den linken Arm von den Fingerspitzen bis zum
Ellbogen, den Kopf, die Ohren und die Füße bis zu den Knöcheln. Jede Waschung
begleiteten sie mit den entsprechenden Formeln. Manchmal war Hamids Stimme nur
noch ein kaum hörbares Flüstern. Das war das Zeichen des Alfaquí, dass Hernando die
Führung übernehmen sollte. Der Junge lächelte, und die beiden setzten das Ritual fort.

»… am Tag des Gerichts …«, betete der Junge laut.
Hamid hielt die Augen halb geschlossen, er nickte zufrieden und stimmte wieder mit

ein.
»…dem sein Buch in die Rechte gegeben wird, der wird einer leichten Rechenschaft

unterzogen sein und wird fröhlich zu seinen Angehörigen …«
Nach den Waschungen begannen sie mit dem Nachtgebet. Dafür verbeugten sie sich

zweimal und berührten mit den Händen die Knie.
»Lob sei Gott«, begannen sie einstimmig.
Gerade als sie auf Hamids einziger Decke knieten, mit Stirn und Nase den Stoff

berührten, klopfte es an der Tür.
Die beiden erstarrten.
Es klopfte noch einmal, diesmal lauter.



Hamid schaute besorgt zu Hernando, der seinen Blick erwiderte. Seine blauen Augen
funkelten im Licht der Öllampe. Er war ein alter Mann, aber Hernando …

»Hamid, mach auf!«
Hamid? Kein Christ hätte ihn bei diesem Namen gerufen. Der Alfaquí stand auf und

öffnete die Tür.
»Salam aleikum.«
»Aleikum salam«, grüßte der Fremde zurück. Ein kleiner Mann mit dunkler, ledriger

Haut, der erheblich jünger war als Hamid, betrat den nur schwach erleuchteten Raum.
»Das ist Hernando«, sagte Hamid ruhig. »Hernando, das ist Ali. Er kommt aus Órgiva

und ist der Mann meiner Schwester. Was führt dich so spät noch zu mir? Du bist weit
weg von zu Hause.« Statt einer Antwort deutete Ali mit dem Kinn fragend auf Hernando.
»Dem Jungen können wir vertrauen«, versicherte Hamid.

Ali beobachtete Hernando, der aufstand und nickte. Hamid bat seinen Schwager, auf
der Decke Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich auf ein verschlissenes Kissen.

»Bring frisches Wasser und ein paar Rosinen«, bat er Hernando.
»Zum Jahreswechsel wird es eine neue Welt geben«, prophezeite Ali feierlich.
Die kaum zwanzig Rosinen in der Schale, die Hernando zwischen die beiden Männer

stellte, waren Almosen der Dorfbevölkerung für den Alfaquí.
Hamid begleitete die Worte seines Schwagers mit einem wissenden Nicken. »Das

habe ich gehört.«
Hernando beobachtete die beiden Männer neugierig. Er wusste nicht, dass Hamid

Verwandte hatte, aber diesen Satz hörte er nicht zum ersten Mal. Sein Stiefvater sagte
ihn immer wieder, vor allem wenn er von seinen Reisen aus Granada zurückkehrte. Der
Sakristan hatte ihm erklärt, es gehe um die neue königliche Verordnung, die die
Morisken zwang, sich wie Christen zu kleiden und nicht mehr Arabisch zu sprechen.

»In der Karwoche der Christen ist der Versuch dieses Jahr doch schon einmal
gescheitert«, sagte Hamid weiter. »Warum sollte es dieses Mal anders sein?«

Hernando war verwirrt. Wovon sprach Hamid? Was für einen gescheiterten Versuch
meinte er?

»Dieses Mal wird der Aufstand gelingen«, versicherte Ali. »Beim letzten Mal
wussten alle in den Alpujarras von den Plänen. Deshalb hat auch der Marquis von
Mondéjar in Granada davon erfahren, und unsere Glaubensbrüder im Albaicín-Viertel
trauten sich nicht aus ihren Häusern.«

Hamid bat ihn weiterzusprechen. Hernando erstarrte, als er das Wort »Aufstand«
hörte.

»Diesmal wurde entschieden, dass die Leute in den Alpujarras erst dann etwas
erfahren, wenn die Eroberung von Granada kurz bevorsteht. Unsere Leute im Albaicín
haben genaue Anweisungen, und es gab geheime Versammlungen mit den Männern aus
der Vega von Granada, aus dem Lecrín-Tal und aus Órgiva. Die verheirateten Männer
haben die verheirateten Männer angeworben, die Junggesellen die Junggesellen und die
Witwer die Witwer. Mehr als achttausend Mann stehen für den Angriff auf die Alhambra



bereit. Wir rechnen damit, dass die ganze Region hunderttausend Mann bewaffnen
kann.«

»Wer steht diesmal hinter dem Aufstand?«
»Die Treffen finden im Haus eines Wachsziehers im Albaicín statt, er heißt Adelet.

An den Versammlungen beteiligen sich auch Hernando El Zaguer, der Büttel von Cádiar,
Diego López aus Mecina de Bombarón, Miguel de Rojas aus Ugíjar und Farax ibn Farax,
Tagari, Mofarrix, Alatar …«

»Ich traue diesen Monfíes nicht«, unterbrach ihn Hamid.
Ali zuckte mit den Schultern.
»Du weißt«, setzte er zu ihrer Verteidigung an, »dass vielen von uns nichts anderes

übrig bleibt, als in die Berge zu flüchten. Uns tun die Monfíes nichts! Du selbst wärst
einer von ihnen, wenn du nicht …« Ali vermied, auf Hamids lahmes Bein zu schauen.
»Die meisten von ihnen wurden Monfíes, weil ihnen das gleiche Unrecht zugefügt
wurde wie dir.«

Ali sprach nicht weiter. Er wartete die Reaktion seines Schwagers ab. Hamid gab sich
einige Sekunden seinen Erinnerungen hin und stimmte dann zu.

»Was für ein Unrecht …«, begann Hernando, aber angesichts der abweisenden
Handbewegung, mit der Hamid auf seine Frage reagierte, sprach er nicht weiter.

»Wer nimmt noch an den Treffen teil?«
»Partal aus Narila, Nacoz aus Nigüeles, Seniz aus Bérchul.« Hamid hörte

nachdenklich zu. Ali erklärte weiter: »Alles ist abgemacht. In Granada stehen die
Männer aus dem Albaicín am Neujahrstag bereit. Sobald der Aufstand beginnt, klettern
die anderen achttausend Mann … klettern wir über den Generalife-Palast in die
Alhambra. Wir haben siebzehn Strickleitern, die gerade in Ugíjar und in Quéntar
angefertigt werden. Ich habe sie selbst gesehen: Sie sind aus kräftigen Hanfstricken
gemacht, und die Sprossen sind aus so festem Holz, dass drei Männer gleichzeitig
hochklettern können. Und wir müssen uns wie Türken verkleiden, damit die Christen
denken, wir hätten Hilfe von den Barbaresken oder vom Sultan erhalten. Die Frauen
bereiten die Gewänder vor. Wir werden Granada genau an dem Tag zurückerobern, an
dem es sich einst den kastilischen Königen ergeben hat.«

»Was geschieht, wenn die Stadt erst einmal eingenommen ist?«
»Dann wird uns Algier helfen. Der Groß-Türke wird uns helfen. Das haben sie

versprochen. Spanien verkraftet keinen weiteren Krieg, seine Soldaten kämpfen schon
in Flandern, in Amerika und gegen die Barbaresken und Türken.« Bei diesen Worten
blickte Hamid zur Decke. »Lob sei Gott!«, flüsterte er.

»Die Prophezeiungen erfüllen sich, Hamid!«, rief Ali. »Es ist soweit!«
Dann herrschte Schweigen, nur noch Hernandos aufgeregter Atem war zu hören. Der

Junge zitterte ein wenig und sah immer wieder von einem Mann zum anderen.
»Und was soll ich machen? Was kann ich schon ausrichten?«, fragte Hamid plötzlich.

»Ich hinke …«


